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ur noch ein anderer Tisch
ist in der Spedition an
diesem frühen Nachmit-
tag besetzt. Simon Libsig
bestellt eine Cola. Mehr

als einmal beteuert er, dass er nur aus
seiner eigenen Sicht sprechen könne.
Was er sagt, scheint wohl überdacht.
Und ausser Reden kann er auch gut zu-
hören.

Herr Libsig, zusammen mit anderen
Slam-Poeten halten Sie in Baden je-
weils am 1. August eine Rede «Zur Lage
der Nation». Wie steht es um unsere
Nation?
Simon Libsig: Wir greifen uns jeweils ver-
schiedene Themen heraus. Letztes Jahr
nahm ich ein Gefühl als Ausgangslage.
Ich sprach über Einsamkeit.

Warum ist Einsamkeit prägend für un-
sere Zeit?
Wir lenken uns extrem voneinander ab.
Man schafft es nicht mehr so leicht, Nä-
he zu entwickeln – obwohl wir über im-

mer bessere und mehr Kommunikati-
onsmittel verfügen. Vielleicht sprechen
wir mit mehr Leuten als früher, aber
wie viele Gespräche davon sind wirklich
persönlich? Wie viel Augenkontakt ha-
ben wir noch?

Wie können wir wieder vermehrt aufei-
nander schauen?
Indem nicht jeder vor sich «anechüech-
let» und in seinem eigenen Biotop rum-
schlabbert.

Sondern?
Vor kurzem wurde ich zum Mittagessen
ins Hope in Baden (christliches Sozial-
werk, Anm. d. Red.) eingeladen. Seit Jah-
ren laufe ich daran vorbei, nun hatte ich
die Möglichkeit einmal reinzuschauen.
Im Hope gehen Leute mit komplett an-
dern Lebensrealitäten ein und aus. Ab
und zu tut es gut, mal einen Schritt in
eine andere Welt zu wagen.

In Baden führen Sie immer wieder ver-
schiedene Projekte durch. Ist Baden
ein guter Platz für kreative Menschen?
Ja. Ich finde in Baden gibt es viele offe-
ne Ohren für neue Ideen. Es ist ein rei-
cher Ort, in vielen Bereichen. Vor ein
paar Jahren hatte man das Gefühl, dass
kulturell vieles versiegt. Aber vieles ist
auch wieder entstanden, etwa im Kino

N

Royal oder bei der Frau Meise. Viele Leu-
te identifizieren sich mit dem Ort, sind
froh, hier zu sein.

Beim Schreiben sitzen Sie vor einem
leeren Blatt. Alles ist möglich. Wie wei-
ter?
Ich leite viele Workshops mit Schülern.
Wenn ich ihnen sage: Ihr seid frei,
schreibt irgendeinen Satz. Dann haben
sie vielleicht eine super Idee, vielleicht
auch nicht. Wenn ich aber sage: Jedes
Wort des Satzes fängt mit dem Buchsta-
ben «M» an. Dann sind die Schüler ein
Stück weit begrenzt. Aber innerhalb des
gegebenen Rahmens, werden sie plötz-
lich sehr kreativ. Um zu beginnen brau-
che ich eine Begrenzung, zum Beispiel
eine klare Vorstellung, wie die Geschich-
te enden soll.

Auferlegte Grenzen sollte man also
freudig entgegennehmen?
Ja. Einschränkungen machen kreativ.
Not macht erfinderisch, wie man so
schön sagt. Ich nenne es den MacGyver-
Effekt. Dieses Prinzip ist anwendbar auf
das ganze Leben.

Fehlt uns die Not?
Uns geht es in vielen Bereichen extrem
gut, das kann träge machen.

Kürzlich habe ich von einer Ausmiste-
rin gehört. Diese Frau geht zu Leuten
nach Hause, die sich von ihrem Besitz
belastet fühlen und hilft, Dinge wegzu-
werfen.
Oh, das wäre eine gute Geschichte.
Solange man sich am Besitz freuen
kann, ist das ja schön. Aber wenn er
zum Ballast wird, wirds problema-
tisch. Vom Lateinunterricht ist mir
ein Spruch geblieben: Omnia mea
mecum porto. Was heisst: All meinen
Besitz trage ich bei mir.

Was tragen Sie selber stets bei sich?
Ich sammle Erinnerungen, wie andere
Gegenstände. Andere sagen mir: Du
musst mal nach vorne schauen. Aber ich
liebe, was schon alles passiert ist.

Bereits ein kleiner Verzicht kann im
Umfeld grosse Reaktionen auslösen.

Bei Verzicht ist häufig die soziale Kom-
ponente wichtig. Man braucht Vertrau-
en, dass man nicht ausgeschlossen
wird. Es braucht immer wieder Gegen-
bewegungen. Alte Verhaltensweisen
werden wiederentdeckt, die irgend-
wann für Nonsens erklärt wurden.
Plötzlich merkt man, wie wertvoll es
war, Briefe zu schreiben.

Sollten wir das Höhlenleben neu erfin-
den?
In gewisser Weise leben wir immer noch
in Höhlen. Bloss nicht alle zusammen
ums Feuer rum, sondern alle separat vor
dem eigenen Kamin. Ob wir glücklicher
sind, weiss ich nicht. Wir müssen uns
entscheiden, wo wir mitmachen wollen,
wo nicht.

Wie findet man heraus, wo man mitma-
chen soll und wo nicht?
Vielleicht indem man einer grossen
Kraft wieder mehr Vertrauen schenkt,
dem Gefühl, der Intuition, dem inneren
Impuls. Kombiniert mit gesundem Men-
schenverstand und entlang grundsätzli-
cher Werte der Menschlichkeit und Soli-
darität.

Können auch Vorbilder oder Mentoren
bei Entscheidungen helfen?
Ja, wem soll man glauben? Endlich hat
man ein Idol gefunden, und merkt
dann, shit, der ist auch verlogen. Glaub-
würdigkeit ist vielleicht eines der gröss-
ten Güter der Gegenwart.

Möchten Sie mit Ihren Geschichten ei-
ne Orientierungshilfe bieten?
Diesen Anspruch habe ich nicht. Als
ernsthafter Schreiber sollte ich jedoch
Dinge zur Sprache bringen, die andere
nur denken. Oftmals braucht es das Er-
fundene, um die Wahrheit sagen zu kön-
nen. Über Geschichten sind wir bereit,
uns die Wahrheit überhaupt anzuhören.

Können Geschichten Augen öffnen?
Im besten Fall berühren meine Geschich-
ten die Leute emotional. Die Leute la-
chen, weil es lustig ist. Sie erschrecken,
weil sie sich fragen: Darf der das sagen?
In Geschichten wird niemals gesagt: Hey,
du bist derjenige, der . . . Und doch kann
ein Geschichtenhörer erkennen, dass es
ihn betrifft. Dass die Geschichte zu ihm
spricht – es ist super, wenn das passiert,
erzwingen kann man es nicht.

Kann man mit Humor die Welt verän-
dern?
Humor hat grosse Kraft. Mit Humor
kann man eine heikle Situation ent-
spannen oder einem Kranken den
Schmerz lindern. Ich mag es, wenn in
Geschichten ein humorvoller Unterton
mitschwingt. Es gibt kaum was Schöne-
res, als herzhaft rauszulachen. Wenn es
mir ab und zu mal passiert, bin ich
glücklich. Lachende Menschen sind so
Leuchtmenschen.
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VON REBECCA KNOTH

Poetry-Slam-Poet Simon Libsig erkennt die Einsamkeit der Menschen und glaubt an die Kraft des Humors

«Einschränkungen machen kreativ»

Simon Libsig will als ernsthafter Schreiber Dinge zur Sprache bringen, die an-
dere nur denken. ALEX SPICHALE
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Es sollte nicht jeder vor
sich anechüechle und in

seinem eigenen Biotop
rumschlabbern.»

«

Simon Libsig studierte Politikwissen-
schaft, Publizistikwissenschaft und Völ-
kerrecht in Zürich und Paris. Später ar-
beitete er zwei Jahre als Journalist
beim Schweizer Radio DRS, ehe er sich
dazu entschloss, fortan vom Schreiben
zu leben. Der Badener gewann unzäh-
lige Poetry Slams und den Swiss Co-
medy Award. Er zählt zu den gefragtes-
ten Bühnenpoeten im Land. Zurzeit ist
er mit seinem neuen Programm «All-
tagsmonster» und dem Live-Zeichner
Nicolas d’Aujourd’hui auf Tournee. (AZ)
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" SIMON LIBSIG (35)
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